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Gedanken über Goethe.
von Viktor Hehn.

Z. Naturph-nitcisie,

(Schlnß.)

äher und vertrauter als der Himmel, in dem die Götter wohnen,
sind nns Erde »nd Wasser, die beiden Elemente, auf und an
denen wir leben. Der Erdboden ist zunächst der nach allen Seiten
grenzenlos sich ausdehnende, auf dem alles ruht, aus dem alles
hervorgeht. Der Gnbcu alle, ruft Prometheus,

die ergötzlich sind
Unter dein weiten Himmel,
Auf der unendlichenErde —,

"US trägt (Jphigenie)

der gottbesnten Erde schöner Boden —,

Mensch,

Vvn der Erde sich nährend, die weit und breit sich ansthnt — (Hermann nnd Dorothea*),

die breit und weit am Gemeinen sich freuet (Achilleis) —, besitzt die Gabe der
Phantasie vor allen andern Geschlechtern

der kinderreichen
LebendigenErde,

die zugleich „die wohlgegrnndete, dauernde" ist (Grenzen der Menschheit) -
Prädikate, von denen manche au griechische anklingen: ^v<7^oc>s «onerov

/rx^^ z/tt?tt, 7«t« «^x^t^, k^ttt, s^i^öe^, ^o^,)/^-
nt?« u, s, w. Die Erde ist angebaut und dem Menschen freundlich, sie kann
auch öde sein: Egmont sehnt sich aus dem Kerker hinaus „ins Feld, wo aus
der Erde dampfend jede nächste Wohlthat der Natur nud durch die Himmel
wehend alle Segen der Gestirne uns umwittern" — aber auf der „Harzreise im
Winter" kann das Bild der Wildnis, der Verlassenheitsich nicht mächtiger,
»»mittelbarer uns eindrücken, als durch die Zeilen:

*1 Mai^ bemerke die drei Spondcen am Schlüsse des Hexameters, die das Ungeheure, die
sagende Kraft des Erdbodens malen.
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Aber abseits wer ists?
Hinter ihm schlagen
Die Sträuche znsannncn,
Das Gras steht wieder ans,
Die Öde verschlingtihn.

Die Erde trägt Wälder und Berge, ihre Oberfläche liegt stumm und er¬
starrt vor nus da, aber im Zuge ihrer Umrisse, in der Lagerung ihrer Schichte«?
offenbart sie uns dennoch die nngehenrc Geschichte, durch die sie geworden.
„Wir sind auf die hohen Gipfel gestiegen, schreibt der Dichter am 7. Sep¬
tember 1780 seiner Freundin, und in die Tiefen der Erde eingekrochen und
möchten gar zu gern der großen formenden Hand nächste Spuren entdecken."
Auf derselben Reise küßt er die Wand der HcrmannstcincrHöhle, in die er
früher de» Namen der Geliebten eingegraben — svdaß „der Porphyr, setzt er
hinzu, seineu ganzen Erdgcruch ausatmete, um mir, auf seine Art wenigstens,
zu antworten." „Es ist ein erhabnes, wnndervollcS Schauspiel, heißt es in dem
Briefe vom 12. April 1782, wenn ich nun über Berge und Felder reite, da
mir die Entstehung und Bildung der Oberfläche unsrer Erde und die Nahrung,
welche Menschen drans ziehen, zn gleicher Zeit deutlich und anschaulich wird.
Erlaube, wenn ich zurückkomme, daß ich dich nach meiner Art auf den Gipfel
des Felsens führe und dir die Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit zeige."
Er habe Freundschaft mit der Erde geschlossen, sagt er von sich aus und
wünscht, die Geliebte möge dies Gefühl mit ihm teilen (12. September 1780):
„Sie müssen noch eine Erdfreundin werden, es ist gar zu schön — Sie haben
sich ja schon mir zn Gefallen über mehreres gefreut." In jeder Jahreszeit,
bei jedem Wetter streift er durch das Thüringer Waldgebirge, im dichten Dunkel
der Fichten hängt er seinen Träumen nach, durchwühlt „der Erde Mark mit
Ahnungsdrang" nnd schlürft seine Nahrnng „ans dnmpfcm Moos und triefendem
Gestein." An Frau v. Stein, aus Ilmenau (22. Juli 1776): „Hoch auf einem
weitrings sehenden Berge. Im Regen sitz ich hinter einen» Schirm von Tanneu-
reiseu. Die Thäler dampfen alle au den Fichtcnwäudcn herauf." Au Herder
vou demselben Orte zu derselben Zeit: „Ich führe mein Leben in Klüften, Höhlen,
Wäldern, in Teichen, unter Wasserfälleu, bei den Unterirdischen, uud weide mich
aus in Gottes Welt." Wiederum aus Ilmenau (September1780): „Auf dem
höchsten Berg des Reviers — hab ich mich gebettet, um dem Wüste des Städtchens,
den Klagen, den Verlangen, der nnverbesserlichen Verworrenheitder Menschen
auszuweichen," und im Oktober 1784: „wenn wir schön Wetter beHallen sollten,
da will ich meine Freunde, die Berge, noch recht durchsiunen und durchsuchen,
damit ich im Glauben gestärkt werde."

Gewaltiger als Brocken nnd Gickclhahn sind die Eispaläste des Berner
Oberlandes und die Gletscher des Chamouix-Thales,und auch über diese enthält
die Schwcizerreisc von 1779 flüchtige Aufzeichnnngen voll dichterischer Erhaben-
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heit. Wir begnügen uns uns dem Bericht vvm 27. Oktober zwei die Kette der
Berncr Alpen betreffende Stellen wiederzugeben: „Ihre ganze reine Reihe stieg
ostwärts auf, ohne Unterschied der Namen der Völker und Fürsten, die sie zu
besitzen glauben, nur einem großen Herrn und dem Blick der Soune unter¬
worfen, der sie schöu rötete" — und: „sie sind wie eine heilige Reihe von
Jungfrauen, die der Geist des Himmels iu unzngänglichen Gegenden, vor unsern
Augen, für sich allein, in ewiger Reinheit aufbewahrt."

In den Gebirgslandschaftensind die Nebel häufig, sie wallen auf nud
ab, gestaltlos, die Ferne wie die Nähe verhüllend, darum aber der Dichter-
Phantasie nicht unerwünscht:sie erbant sich hinter diesem Vorhang eine andre
wunderbare Welt. Der Nebel gleicht der „Dumpfheit," d. h. der ahuuugsvolleu
Dämmernng, in welcher das Gemüt seine tiefsten Eingebungenerfährt; zerreißt
der Nebelschleier, dann werden die realen Dinge sichtbar, deren Bestimmtheit
dem Glücke wie der Angst deS Traumes ein Ende macht. Au Frau v. Steiu
(3. Mai 1781): „Empfange mich mit deiner Liebe und hilf nur anch über den
dürren Bvdeu der Klarheit, da du mich durch das Laud der Nebel begleitet
hast." In Schaffhauseu. in der Nähe des Rheinfalls, dessen Dampf sich mit
dem Nebel vermischte, gedenkt der Dichter Ossiaus und fügt die bedeutsamen
Worte hinzu: „Liebe zum Nebel bei heftigen innern Empfindnngeu" — welche
letzteren dann durch die festgestaltctcu Naturdinge nicht gehindert werden, ihrem
eignen Zuge zu folgeu, sich selbst anzugehören. In „Amor als Landschafts¬
maler" sitzt der Dichter auf einer Felsenspitze, und der Nebel ist wie ein grcm-
grundirtes Tnch vor ihm ausgespannt; der schöne Knabe Amor tritt ihm zur
Seite und malt die herrlichste Landschaft und in diese das reizendste Mädchen
hmein, und da der Nebel mit deu Gestalte-,, die er trug, sich ihm wogend cnl-
gegenbewcgte, hätte er wohl auf seinem Felsen steinern sitzen blcibeu können? —
eine ähnliche Phantasie, wie in der Zueignung, aber mit den Farben einer ganz
andern Stimmnng: das Gedicht entstand in Italien, und es ist, als wäre selbst
der Nebel dort ein andrer als iu Thüringen. Als er im September 1777
einsame Tage auf der Wartburg verlebte, kommt unter den warmen Natur-
schilderuugen, die er in seinen Briefen niederlegte und die wie eine Erinnerung
an Werther klingen, auch die Stelle vor: „Es lagen unten alle Thaler im
gleichen Nebel, und er war völlig See, wo die vielen Gebirge als Ufer hervor¬
sahen" — nnd, um dies Schauspiel zu sehen, hatte ihn seiner Diener Philipp,
der seinen Herrn kannte, frühmorgensaus dem Schlafe geweckt und ans Fenster
geführt! Ans der soeben erwähnten Schweizcrreise, die er mit dem Herzog
unternahm, sahen beide von dein höchsten Gipfel des Jura, der Dole, iu dem
»ngehenren Umkreise, den der Blick von dorther beherrscht, das Licht mit dem
Nebel kämpfen: die Städte und Berge rundum versanken bald, bald blitzten sie
empor — es war, wie der Dichter sagt, „eine taumelnde Erkenntnis" — und
als mm die Sonne sich zum Untergang neigte und der Nebel über den Genferfee
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seinen Alicndhauchbreitete, da schienen die entfernterenEisgebirge „in einen
leichten Fcuerdamvfaufzuschmelzen"und „wie ein gewaltiger Körper von außen
gegen das Herz zn abstirbt, so verblaßten alle langsam gegen den Montblanc
zu, dessen weiter Bnscn noch immer rot herüberglänzte" (Bericht aus Genf vom
27, Oktober), Die Nebel steige» auf und werden Wolken, die Wollen senke»
sich zur Erde und liegen dann „dem Geiste schwer auf" (13. November 1780),
Ilmenau:

Die Wolke sinkt, der Nebel drückt ms Thal —

aber die „Töchter des Himmels, die wcitschweifendenWolken" (Scholl 1, S. 330,
Ficlitz Nr, 698) können mich wie ein Thronhimmel droben schweben und die
Wanderung zum Fest machen (ans Emmendingcu, 28, Scvtcmber 1779),

?lbcr der Nebel und seine Schwester, die Wolke, sind ja nnr Gestalten des
Wassers, und so kommen wir zn diesem Element, das in seinen tausend Wa»d-
luugeu nnd Übergängen dem Gemüt und der Anschauung des Dichters, wie
das Licht des Mondes, immer nahe nnd innig befreundet war. Es gleicht ja
des Menschen Seele, ist beweglich nnd zum Himmel aufstrebend und zur Erde
niedergezogen, wie diese, und, wie das Moudlicht, ein Sinnbild des Geistes,
gleichsam sinnlich und sichtbar gewordener Geist, Es offenbart sich bald als
„allrciuigende Welle" (Elpenvr), bald als unaufhörlicherSturz aus bewölkter
Kluft:

Felsen stehen gegründet, es stürzt sich das ewige Wasser

(Euphrvsyue — wo das ciuzelue Adjektiv „ewig" ein ganzes Gedicht und eine
lange Schilderung aufwiegt), bald als Quell aus der Höhe iu Absätze» niedcr-
spriugend (Jphigcnic):

es quillet Heller
Nicht wm Parnaß die cw'ge Qnclle sprudelnd
Von Fels zn Fels ins goldne Thal hinab —

oder in den „Geheimnisse»":
— daß eine Quelle

Bor seinem Schwert aus trocknem Felsen sprang,
Stark wie ein Bach sich mit bewegter Welle
Den Berg hinab bis in die Tiefe schlang;
Noch gnillt sie fort, so rasch, so silberhelle,
Als sie zuerst sich ihn, entgegendrang —

bald als zischender Strahl die glatte Felswand hinab oder als spiegelllarcr
See (Gesang der Geister über den Wassern):

Und in dem glatten See
Weiden ihr Antlitz
Alle Gestirne —
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oder als laue Meereswelle dem Badenden sich zärtlich anschmiegend(Prometheus)
oder als Fläche der unendlichen See, über der der Sturm leise wandelnd naht,
bis er in furchtbarer Wut die Welle» aufregt und mit dem angsterfüllten Schiffe
wie mit einem Balle spielt (Seefahrt) n, s, w. Der Dichter, in klingender
Wehmut durch die Mouduacht waudelud, ruft das Flüßchen an, seiner Stim¬
mung zu begegnen:

Wenn du in der Winternacht
Wütend nberschwillst,
Oder nm die Frühiingspracht
Junger Knospen quillst. .

Aber auf den, Zürchersce am Morgen saugt der von tränmerischer Erinnerung,
von widersprechenden Gefühlen bewegte jnugc Dichter auS der herrlichen Welt
ringsum neues Leben, neuen Mut:

Aus der Welle blinken
Tausend schwebende Sterne:
Weiche Nebel trinken
Ring'o die türmende Ferne;
Morgenwind umfliigelt
Die beschatteteBucht
Und im See bespiegelt
Sich die reisende Frucht.

Die herrliche Ode „Mcchvmets Gesang" begleitet den Lebenslanf eines orien¬
talische, Stromes, der im hohen Gebirge geboren, dann immer anschwellend,
dnrch Paradiese und Wüsteu zum Ozean fortrollt — ein Bruchstück physika¬
lischer Geographie iu gewaltigen dichterischen Gesichten, ein Wunderwerkder
Phantasie, zugleich Symbol der wachsenden Bedeutung eines großen Menschen
oder der Phasen einer weltgeschichtlichenBegebenheit. In der Romanze „Der
Fischer" dagegen (Das Wasser rauscht', das Wasser schwoll) sollte „das Gefühl
des Wassers" überhaupt ausgedrückt werden, „das Anmutige, was uns im
Sommer lockt zu baden" — wie der Dichter selbst gegen Eckermann äußerte.
Das Rinnen und Murmeln, das Herankommen und Zurücksinken des feucht-
verklärten Elementes umschmeichelt die Seele: sie ahut iu den verborgeneu
Tiefen, über denen der Himmel, das eigne Angesicht wicderscheineud schwimmt,
eine unbekannte Herrlichkeit, Kühlung jeder brennenden Wunde; der dunkle Zug
darnach wird zur Person, zur Nixe, die nun mit süßer, bestrickender Rede den
Fischer hinabzicht. An Frau von Stein (19. Januar 1778): „Diese einladende
Trauer hat was gefährlich Anziehendes, wie das Wasser selbst, und der Ab¬
glanz der Sterne des Himmels, der aus beiden leuchtet, lockt uns," und in
„Wahrheit und Dichtung" (19. Buch) von der Schwcizerreise:„Beim Anblick
und Feuchtgefühl des rinnenden, lcmfeudeu, stürzenden, in der Flache sich sam-
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melnden, nach und nach zum See sich ausbreitenden Gewässers war der Ver¬
suchung (des Badens) nicht zu widerstehen."

Wie die Achsendrehung der Erde in den Werken des Dichters als Morgen
und Abend, als Tag und Nacht erscheint, so konnte anch ihr jährlicher Umlauf
um die Sonne oder der Wechsel der Jahreszeiten in den Schöpfungenseiner
Phantasie nicht fehlen. Er war ja mit seinem ganzen Dasein an das Schicksal
des Planeten gebunden und gehörte ihm so innig an wie alle übrigen Orga¬
nismen, z. B. die Zugvögel, die im Frühling kommen und im Herbste fort¬
ziehen, oder die Bäume, die ihr Laub jetzt hervortreiben, jetzt abwerfen. Zu¬
nächst der Frühling — er ist ja die Jahreszeit der Dichter und lebt, wie
die Liebe, in der Poesie aller Völker, besonders der nordischen. Kann die
Wiederkehr der Sonne, das erste Nahen und Erwachendes neuen Lebens, der
Vorfrühling, noch ohne Blumen, noch im Kampfe mit dem Winter, doch schon
mit hoffnungsvollem Grün im Grunde der Thäler, die Zeit nm das Osterfest —
kann sie in ergreifenderenTönen verkündigt werden als am Anfang der
Spaziergängerszeneim Fanst:

Vom Eise befreit sind Strom und Bäche — ?

Vergleicht man mit dieser Frühlingsszene Schillers Klage der Ceres:

Ist der holde Lenz erschienen?
Hat die Erde sich verjüngt —

so wird man recht inne, wie sehr sich eine ans allgemeinen, hergebrachten
Zügen zusammengesetzteRhetorik von lebensvoller, konkreter Wirklichkeit unter¬
scheidet.*) In voller Pracht aber nmgiebt uns der Frühling in der Ode „Ganymed,"
auf die wir uns schon im obigen bezogen haben: er wird als der „Geliebte"
angerufen und lacht und klingt in dem Gedicht mit all seiner Sehnsuchtswonne,
seinem unergründlichenHimmelsblau, dem allseitigen Glanz seiner Blumen,
Gräser und Lichter (vvr rubsus, oavMuw vor, ^evxöi' b'a?, ?co^tvv ö'a^ bei
den antiken Dichtern). Ach aber, er vergeht so bald, er ist so flüchtig (19. April
1779):

Bleib, ruf ich oft, Frühling, man küsset dich kaum,
Engel, so fliehst dn, wie ein schwankender Traum!

Er neigt sich dem Sommer zu, das erste Gewitter zieht auf (Wilhelm Meister, An¬
fang des 7. Buches): „Der Frühling war in seiner völligen Herrlichkeit erschienen;
ein frühzeitiges Gewitter, das den ganzen Tag gedroht hatte, ging stürmisch
an den Bergen nieder, der Regen zog nach dem Lande, die Sonne trat wieder
in ihreni Glänze hervor und auf dem grauen Grunde erschien der herrliche

5) Eiue wahrere Schilderung des ersten Frühlings im hohen Norden euihtilt das Frag¬
ment „Demelrius" zu Anfang des zweiten Aktes.
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Bogen. Wilhelm ritt ihm entgegen nnd sah ihn mit Wehmut an. Ach, sagte
er zu sich selbst, erscheinen uns denn eben die schönsten Farben des Lebens nur
aus dunkelm Grunde? und müssen Tropfen fallen, wenn wir entzückt werden
sollen?" n, s. w. Ein Jugcndgcdicht, das „Mailied" (Wie herrlich leuchtet
mir die Natur) übergehen wir, weil es nur aus den seit Hagedorn geläufigen
Ausrufen besteht und auch von Glcim, Uz oder I. G. Jacobi hätte gedichtet
sein können, ebenso das nicht bedeutende Lied „Frühzeitiger Frühling" (vom
Anfang des nenen Jahrhunderts), und wenden uns zu dem von einer sommer¬
lichen, lichtvollen Phantasie eingegebenen Weltbilde, das sich „Hermann und
Dorothea" nennt. Wie Faust am Osterfest sich mit der ganzen Natur wieder
auferstanden fühlt und „der Frühlingsfeicr freies Glück" genießt, wie Werther
mit einer Art Maitrnnkenheit beginnt, dann gegen den Schluß, unmittelbar vor
der schrecklichen That, dnrch die finstere, feuchte Winternacht irrt: „es stiebte
zwischen Regen und Schnee" und naß nnd verstört und ohne Hut nach Hause
kchrt, wie es Herbst geworden war, als in den Wahlverwandtschaften die beiden
Licbcndeu, für die auf Erden kein Bleibens mehr war, zur ewigen Ruhe ein¬
gingen und auf Ottiliens Haupt ein Kranz von Astern gesetzt wurde, „die wie
traurige Gestirne ahnungsvoll glänzten," so waltet in dem griechisch gedachte»
Epos der Hochsommer, die Zeit, wo für eine Weile mich im Norden, wie
unter dem Himmel Joniens, das Leben der Menschen an die freie Natur tritt,
die Hüllen fallen, die Farben sich hervvrwagcnund unter Bäumen, auf Wege»,
in Garten, vor den Thüren der Häuser Gestalten und Gruppen sich bilden.
Wir durchleben in „Hermann und Dorothea" einen Sommertag vom Mittag bis
zum Abend. Glühend brennt die Sonne, der Wind weht sanft von Osten, kein
Wölkchen schwebt am Himmel, das Heu ist schon herein, auch das Koru ist reif,
die Ernte steht für morgen, Montag, bevor. Die Fliegen umstimmen die Gläser
und wer kann, zieht sich ins Innere des Hauses, in das kühlere Gemach, zurück.
Draußen quillt der Staub unter den Hufen der Pferde, und Hermann ersieht
sich, um mit ihnen zu halten, den schattigen Platz unter den Linden. Alles
begehrt nach Wasser, nach einem frischen Trunk, und so kommt Dorothea mit
ihren Krügen zum Brunnen nnd findet ihren jungen Freund daselbst. Gegen
Abend steigt der klare Vollmond auf, mit ihm ein schweres Gewitter; schon die
Sonne hat beim Untergehen mit getürmten Wolken gekämpft und bald hier,
bald dort hervorbrechend, ein glühendes Streiflicht über die Gegend geworfen:
spater, als es völlig Nacht geworden, blickt der Mond mit schwankendenLich¬
tern durch das Laub des Weinbergs, durch den die Liebenden schreiten, bis ihn
die schwarzen Wetterwolkengänzlich nmhüllcn. Und während im Hause das
reinste Glück sich vollendet, hat sich die Nacht immer tiefer gesenkt, der Sturm
saust, der Douucr grollt und Regengüsseschlagen gewaltsam herab. Hoffen
wir, daß, wenn die Hausgenossen am nächsten Morgen sich aufs Feld begeben,
das Unwetter nichts verdorben hat und das Geschäft fröhlich vollbracht werde.

Grenzboten I. I8L4. 50
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Dann werden am heißen Mittag die Schnitter sich des Mahles unter dem
Birnbaum erfreuen, und das junge Paar wird ihnen in dem eignen Weine fröh¬
lich Bescheid thun müssen.

Auf die Ernte der Halmfrucht folgt die der andern Früchte, aus dem
Garten und von den Bäumen, bis znr Weinlese, es folgt der reichliche
Herbst (Enphrosyne). Auch für diese Zeit besitze» wir in dem Gedicht „Herbst¬
gefühl" einen wundervollen, auf immer klassischen Ausdruck. Das strotzende
Fruchtleben, die schwellende Reife, der sich drängende Reichtum, die letzte Wärme
der scheidenden Mntter Sonne, der zauberische Hauch des Mondes, das süße
Wehen des milden Himmels — diese Gesamtempfindunghat in den wenigen
Zeilen des kurzen Gedichts, wie die Seele sich den Leib baut, eiu unmittelbares
Dasein gewonnen.*)

Ist die Weinlese vorüber, dann stellt sich mit blendendem Schnee und
blinkendem Eise der Winter ein, die Bäume haben sich entlaubt, auf der Tenne
fallen die Schläge der Drescher, und es hänft sich das Korn, der eingesammelte
Segen. Aus Ottiliens Tagcbuche (II, 3): „Das Jahr klingt ab; der Wind
geht über die Stoppeln und findet nichts mehr zu bewegen; nur die roten
Beeren jeuer schlanken Bäume scheinen uns uoch au etwas Muntres erinnern
zu wollen, so wie uus der Taktschlag des Dreschers den Gedanken erweckt, daß-
in der abgesichelten Ähre soviel Nährendes und Lebendigesverborgen liegt."
Und (II, 9): „Man glaubt sich srcier auszubreiten, wenn die Bäume so
geisterhaft, so durchsichtigvor uns stehen. Sie sind nichts, aber sie decken anch
nichts zu. Wie aber einmal Knospen und Blüten kommen, dann wird man

'b) Man staunt beim Genusse des kleinen Liedes über den sinnlichen Reichtumder gealterten,
welken, abstrakt verblascnen deutschenSprache iu dem trocken verständigen achtzehntenJahr¬
hundert und über die Macht deS Genius, der diese Schätze zu finden und zu verwenden
wnßte! Drängen, quellen, schwellen, grünen, reifen, glänzen, brüten, scheiden, säuseln, fruchten,
kühle», thauen — diese schönen, wirtlichen, nicht zusammengesetzten Verba innerhalb des knrzcn,
wie ein Seufzer der Brust sich entwindenden Gedichtchcns! Dazu die Substantiven Sonne,
Mond, Laub, Himmel, Mutter, Hauch, Blick, Zauber, Thräne, Fülle, Rebe, Auge, Liebe —
und die Adjectiva: hold, voll, fett, freundlich, schnell, ewig! Ebenso im „Gcmymed" — nur
daß in diesem von dein Frühling überstrahlten Gedicht das Gold uud die Juwelen der Sprache
gleichsam uutcr einem andern Sterne ans der Tiefe gehoben sind: glühen, rufen, brcuucu,
schinachten, fassen, streben, sehnen, Nebel, Morgen, Gras und Blnmen, Buseu uud Herz -c. —
Im GrimmschenWörterbuch, wo eine Menge Zusammensetzungenmit Herbst ausgeführt sind,
fehlt das Goethische „Hcrbstgcfühl," Goethe, sollten wir meinen, müßte in einem dentschcn
Wörterbuche die erste uud hauptsächlichste Quelle sein, nnd für ihn würden wir die Zitate aus
Heine, Scheffel u. s. w. gern entbehren. Wenn die deutsche Nntiou bis aus dcu letzte» Mann
unterginge und eben so alles in deutscher Sprache Gedruckte und uur Luthers uud Goethes
Werke hätten sich erhalten — aus ihueu könnte die Sprache iu aller Fülle wieder hergestellt
werden und auch auS dem Gegensatz der Weltansichtdes einen und des andern (bei gleicher
Wurzel in der Tiefe) ließe sich die Entwicklung der dazwischenliegenden drei bis vier Jahr¬
hunderte erraten und iu großen Zügen verzeichnen.
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ungeduldig,bis das volle Laub hervortritt, bis die Landschaftsich verkörpert
und der Banm sich als eine Gestalt uns eutgegcndrängt." Ein ähnlicher Ge¬
danke schon 1781. an Frau von Stein (15. November): „Das abgefallene Laub
gewährt nur nichts Gutes, — als daß ich deiue Wohnung sehen kann," und
ganz spät, in den „Chinesisch-deutschen Jahres- nnd Tageszeiten," aus dem Jahre
^-327, vom Sommer:

Auch mir hat er dciS leichte Land
An jenein Bauin verdichtet,
Durch das ich sonst zn schönstem iüaub
Den Liebcsblick gerichtet.

Aber es giebt Länder, wo die Bäume im Herbst ihr Laub uicht abwerfen;
es sind die hesperischenGegenden der immergrünenFlora, in denen der Winter
nicht kahl ist. Auch diesen Süden jenseits des Alpengebirges hat der Dichter
>n der Jugcud geahnt, dann dichterisch erraten, dann in der Gegenwart mit
allen Sinnen in sich aufgenommen. Dort leuchtet ein andrer Himmel:

Ein weißcr Glanz rnht über Land und Meer,
Und duftend schwebt der Äther ohne Wolken.

Der Lufttvn färbt die Uferfclscn blau, und so sieht sie der Schiffer aus der Ferne:

Sieht die Berge schon blau, die scheidcudeu — (AlcxiS und Dom),
Des väterlichen Hafens blaue Berge — (Jphigenie),

der Tag ist dort farbiger, die Nacht durchsichtiger:
Nun nmlenchtet der Glanz des heileren ÄthetS die Stimc,
Phöbus rufet, der Gott, Formen und Farben hervor.
Sternhell glänzet die Nacht, sie klingt von weicheu Gefangen
lind mir leuchtet der Mond Heller als nordischer Tag.

Eine südliche Ruiucnszenc in Abendstimmung malt uns der „Wandrer," die
Gärte» in Italien die erste Strophe von Mignons berühmtemLiede und das
schöne Fragment der Ncmsitaa, die Villa des Reichen im Frühling mit den
Bildern der epischen Dichter die erste Szene des Tasso:

schwankend wiegen
Im Morgenwinde sich die jungen Zweige;
Die Blumen von den Beeten schauen uus
Mit ihreu Kiuderaugen freundlich cm;
Der Gärtner deckt getrost das Wiutcrhaus
Schou der Zitronen uud Orangcu ab,
Der blaue Himmel ruhet über uns
Und nn dem Horizonte löst der Schnee
Der fernen Berge sich in leisen Dust.

Zwar wurde in Rom nur der „gebildete"Stein, nicht der natürliche, an¬
gesehen; „die Form hatte allen Anteil an der Materie verdrängt" (an Knebel,
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aus Mailand, 24, Mai 1788): dennoch aber ist die „Italienische Reise" reich an
Blicken auch auf die Landschaft und deren wechselnde Gestalt; wir begangen
uns eine Stelle herznsetzen, die in allgemeinen Zügen zusammenfaßt, wie sie ihm
erschienen (Rom, 24. November 1787): „Es ist ein Glanz und zugleich eine
Harmonie, eiue Abstufung im ganzen, wovon man nordwärts gar keinen Begriff
hat: bei euch ist alles entweder hart oder trüb, bnnt oder eintönig." Und doch
mochte er, der fleißige Zeichner, der mit seiner Mappe soviel Aussichtspunkte
gesucht, der Geolog und Mineralog, der mit seinem Hammer soviel Klüfte durch¬
klettert, der Jahre laug i» Wäldern und Bergen, auf Wanderungenund in seinem
Garten, in den öden Flächen des nordwestlichen Deutschlandswie in der Schweiz
und am Rhein und Main, mit Himmel und Erde gelebt hatte — er mochte
wohl wissen, was er sagte, und sich ohne Überhebung ein vergleichendes Urteil
erlauben. Von Jugend ans war ihm ja, um seine eigneil Worte zu brauchen,
„die Natur in ihrer Herrlichkeit erschienen" und „er gehörte ihr an, wie sie ihm,"
und seine Abhängigkeit vom Wetter, vom Boden, von der Jahreszeit, sein An¬
schluß an das Leben der allgemeinen Natnr war nnr, wie Adolf Scholl so schön
sagt, „die physische Seite seiner Genialität."

Die niederländische Genre- und Landschaftsmalerei.
von Adolf Roscnberg.

2.

Sie ersten Landschaftsmaler, — (ZZmntinMassijs, Bosch n»d Lnkas von Leyden.

enn Wir die Eutwicklung der niederländischen Malerei nach dem
Tode Jans van Ehck von rein technischen Gesichtspunkten be¬
trachten, können wir »ns der Wahrnehmungnicht verschließen,daß
diese Eutwicklnng mehr abwärts als aufwärts führt. Die Thätig¬
keit der Maler, welche iu Tonrnah, Brüssel, Löwcu uud Brügge

wirkten, konzentrirt sich mehr ans die Darstellung des Seelenlebens,auf deu Aus¬
druck der Gemütsaffekte. Wir begegnen also der ganz natürlichen Erscheinung,
daß die ideale Auffassnng gegen die realistischereagirt, ohne dieselbe jedoch ganz
aufheben zu wollen. Nogcr van der Wehden, das Hanpt dieser Richtung, liebte
Kleiderpracht und prunkenden Apparat ebenso sehr wie Jan van Ehck. Aber
über dem Bestreben, seine Gestalten zu Trägern von erregten, aus der Tiefe
des Gemüts emporquellenden Stimmungen zu machen, vernachlässigte er das
Körperliche. Seine Figuren sind ohne Rücksicht auf ebenmüßige Verhältnisse
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